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„Der Nachteil des vermittelten Wissens ist, 

dass man es nicht mehr entdecken kann“ 
(J. Piaget) 







 



- „Den heutigen Studierenden fehlt es an Motivation!“ 

 

- „Ich sehe nicht ein, warum ich immer den Hund zum 

Jagen tragen sollte!“ 

 

-  „... das sind doch Perlen vor die Säue geworfen: Ich 

zieh in Zukunft einfach mein Ding durch!“ 

 

- „Studierende sind für ihren Lernprozess selbst 

verantwortlich“ 

Dozentengespräche zwischen Tür und Angel 



 

 

- „Ich weiß nicht, was ich mit dem Stoff der Vorlesung 

anfangen soll!“ 

 

- „... das ist doch alles viel zu abgehoben!“ 

 

-  „...zum Einschlafen dieser Prof...“ 

 

-„… keine Ahnung was zur Prüfung dran kommt“ 

 

Studentengespräche zwischen Tür und Angel 
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Inhalte des Referats 

 

=> Was ist eigentlich Lernen (an der Hochschule)? 

 

=> Lernstrategien, Motivation, Emotionen …. 

 

=> Was kann ich tun? Wie kann ich mein Lernen steuern?  

 

=> Austausch & Fragen 

 

 

         Unterbrechen Sie mich, wenn Sie etwas nicht verstehen! 
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Angebots-Nutzungs-Modell (Müller, ; angelehnt an Helmke, Rindermann & Schrader, 2008) 

Lehrperson 
 
• Pädagogische  
  Orientierungen 
 

• Erwartungen /  
   Ziele 
 

• Haltungen 
 

• Engagement 
 

• Lehrkompetenzen 
 

•Persönlichkeit 
 

 
 
 
 

Lernumwelt 
(im weiten Sinne) 

(Angebote) 

 
Prozessqualität 
 
• fachübergreifend 
• fachspezifisch 

 
 
 
• Qualitätsmerkmale 
  der Lehre und  
  Beratung 

 
Qualität der Lehr-Lern-
“Materialien“ 

 

Wirkungen 
 
• Fachliche Kompetenzen 
 

• Fachübergreifende  
   Kompetenzen 
 

• Sozialisatorische  
   Wirkungen des  
   Studiums 
 

 
 
 

Lernaktivitäten 
Nutzung 

 
• Quantitative und  
   qualitative Aspekte des 
   Lernprozesses 
 
 

• Universitäre und  
   außeruniversitäre  
   Lernaktivitäten (z.B. 
   Lernzeit: „Engagement“) 
 
 

Sozialer Hintergrund 
Strukturelle Merkmale, Prozessmerkmale in Herkunftsmilieus 

Lernpotenzial 
Allg. kognitive Fähigkeiten, Vorkenntnisse, Motivation, Interesse, 

Einstellungen, Haltungen, Überzeugungen, Persönlichkeit, 
Selbstkonzepte, … 

Kontext 
Gesellschaftliche /               Regionaler Kontext            Studiengang Peergroup Didaktischer     Soziales Klima 
kulturelle Rahmenbedingungen        (student. Lebenswelt)          (Fachkultur)       Kontext 
  



Denken Sie an ihr letztes Jahr in der Schule … 

 

 

 



Die Qualität von Lernprozessen 

Das Beispiel Lernstrategien: 
  

1=sehr selten; 4= sehr oft 

             1    2   3   4   

Ich präge mir den Stoff von Texten durch Wiederholen ein.            O  O  O  O  

Ich lese Aufzeichnungen mehrmals hintereinander durch.         O  O  O  O  
 

Ich lerne Schlüsselbegriffe auswendig, um mich besser            O  O  O  O  

an wichtige Inhaltsbereiche erinnern zu können. 

 



Die Qualität von Lernprozessen 

Das Beispiel Lernstrategien: 

  
1=sehr selten; 4=sehr oft 

               1    2   3   4     

Ich stelle mir Fragen zum Stoff, um sicherzugehen, 

dass ich auch alles verstanden habe.               O  O  O   O   

 

Ich denke über Alternativen zu den Behauptungen in Texten nach.   O  O  O   O   

 
Ich vergleiche die Vor- und Nachteile verschiedener 

theoretischer Konzeptionen.          O  O  O   O   

 



Die Qualität von Lernprozessen 

Lernstrategien:  
 
 Surface-Level-Approach 

• Auswendiglernen 

• Fakten wiedergegeben 

• Tatsachen memorieren 

• rasch vergessen 
 

 Deep-Level-Approach 

• Verstehen 

• eigene Schlüsse ziehen 

• Zusammenhänge erkennen 

• Flow-Erleben (positive Emotionen) 

 
 

 



STRATEGIEN DES RESSOURCENMANAGEMENTS 

Intern 

RESSOURCEN- 
MANAGEMENT 

Extern 

Anstrengung 
Aufmerk-
samkeit 

Zeit-
management 

Lern-
umgebung 

Informations-
quellen 

Lernen in 
Gruppen 



METAKOGNITIVE STRATEGIEN 

Überwachung Planung 

METAKOGNITIVE 
LERNSTRATEGIEN 

Regulation 

• Nicht verstandene Inhalte 
erneut durcharbeiten 

• Lernmethoden anpassen oder 
ändern 
 

Verhaltensänderung  
bei Problemen 

• Soll-Ist-Abgleich vornehmen 
• Fragen zum Stoff formulieren 

und beantworten 
• Zusätzliche Aufgaben 

bearbeiten 
• Inhalte ohne Unterlagen 

rekapitulieren 
• Anderen den Stoff erklären 

Kontrolle des 
Lernfortschritts 

• Inhalte priorisieren 
• Arbeitsschritte festlegen 
• Termine setzen 
• Methoden und Strategien 

auswählen 

Vorbereitung der 
Lernphasen 
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Was ist Lernen? 

 

 

 



Skinner-Box 





Gedächtnis umfasst den gesamten Prozess des Verarbeitens, Speicherns und 
Abrufens von Informationen 

7-10 
Ein-

heiten 

Einströmende 
Informationen 

Filter 

DAS MENSCHLICHE GEDÄCHTNIS 

Langzeitgedächtnis 

Sensorischer (Ultra-Kurzzeit)-Speicher 

Kurzzeitspeicher  



Cognitive map 



Konstruktivismus 



Lernen aus konstruktivistischer Sicht 

- aktiver 

- konstruktiver 

- situativer 

- sozialer 

- emotionaler 

 

PROZESS 

LERNEN = 



VERSCHIEDENE LERNKANÄLE 

Gibt es Lerntypen? 



Konsequenzen für das Lernverständnis 

- Konzeptionelles Lernen 

- Problemorientiertes Lernen 

- Realitätsnähe 

- Artikulation und Reflexion 

- Multiple Perspektiven 

- Lernen im sozialen Austausch 

 

Memorieren ist nicht verboten!! 



Entwickeln 

Evaluieren 

Analysieren 

Anwenden 

Verstehen 

Erinnern 

Taxonomien kognitive Lernergebnisse 

Dt. Bildungsrat  

(ca. 1972) 

 
Problemlösen 

 
 

Transfer 
 
 

Reorganisation 

 

Reproduktion 
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Bloom (ab 1956)  

Anderson & Krathwohl (2002) 
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Wie Prüfungen das Lernen steuern 

1. Lernziele 
Was sind die Studierenden nach dem 

Besuch der LV in der Lage zu tun? 

2. Prüfungsmethoden 
Passung zu den Lernzielen 

3. Lehr- und Lernmethoden 
Welche Lehr- und 
Lernmethoden führen zum 
Erreichen der angestrebten 
Lernergebnisse? 

CA 

 

Kompetenzorientierung! 

Constructive Alignment  (CA) 



Anforderungen des 
Studierens: 

 

• Selbstständiges Lernen und 
Denken wird vorausgesetzt 

• wenig Rücksichtnahme auf 
individuelle Lernstile 

• häufig wenig 
Übersichtlichkeit und 
Anschaulichkeit der Inhalte 

• späte Leistungskontrollen 
(d.h. wenig Feedback-
gelegenheiten) 

 
 
 

 

 

LERNEN AN DER HOCHSCHULE 

Eigenverantwortliches 
Lernen wird vorausgesetzt 
Ihre Studierfähigkeit hängt 
von Ihrer persönlichen 
Initiativkraft und 
Lernbereitschaft ab! 
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Effektiv Lernen (Beispiele mit empirischer Evidenz) 
zusammengestellt nach: Biggs & Tang (2007) / Ramsden (2003) / Prossner & Trigwell (2001) / Chickering & Gamson (1983) / Müller (2007, 2012) 

 

Ruhe / Zeit / Planung….  (Ressourcenmanagement und 

metakognitive Lernstrategien) 

 Selbststeuerung 

 „Man braucht sich nicht alles von sich selbst gefallen lassen“ 

Angst ist ein schlechter Ratgeber 

Elaborationsstrategien anwenden: mind map, Visualisierungen, 

Beispiele, Anwendungen, erforschen, aktiv den Dingen auf den 

Grund gehen … 

Aktive Förderung von „student-faculty contact“ 

 Für Feedback sorgen 
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Effektiv Lernen (Beispiele) 

Für Perspektivenwechsel sorgen: z.B. „Sokratische Dialoge“ 

Veranstaltungsbegleitendes Lernen 

Gruppenlernen (unter bestimmten Umständen) 

20-Minunten Taktung beim Lernen  

Arbeiten an typischen Fehlern 

Metainformation von Lehrenden einfordern 

(Prüfungen/Taxonomien)! 

Explizieren der eigenen Dankstrategien („lautes“ Denken) 

 

 

 

 
 

 

 

 

 



Drei Minuten zum Nachdenken… 

Was ist hängen geblieben? 

 

 

  

Fragen? 





Qualitäten der Motivation 

 

 

 

 

 

 

Ich arbeite und lerne in diesem Fach, … 

Stimmt 

völlig 

Stimmt 

eher 

Stimmt 

teils/teils 

Stimmt 

eher nicht 

Stimmt 

überhaupt 

nicht 

1 … weil es mir Spaß macht. O O O O O 

2 … weil ich möchte, dass mein Lehrer denkt, ich 

bin ein/e gute/r Schüler/in. 
O O O O O 

3 ... um später eine bestimmte Ausbildung machen 

zu können (z.B. Schule, Lehre oder Studium). 
O O O O O 

4 … weil ich sonst von zu Hause Druck bekomme. O O O O O 

5 … weil ich neue Dinge lernen möchte. O O O O O 

6 … weil ich ein schlechtes Gewissen hätte, wenn 

ich wenig tun würde. 
O O O O O 



Intrinsische und extrinsische Motivation 

Intrinsische Motivation: Extrinsische Motivation 

Wissbegierde / Neugier Distanz / Nüchternheit 

Aufgabenorientierung Belohnungsorientierung 

Anstrengungsbereitschaft Minimierung von Anstrengung 

positive Emotionen Druck von außen und innen 

Identifikation Instrumentalität 

Selbstbestimmung Fremdbestimmung 



Lernen und intrinsische Motivation 

Intrinsische Motivation / 

Interesse 

Identifikation 

Behaltensleistung 

Eigenaktivität 

Well-being 

Tiefenverarbeitung 

Transfer 

Commitment 

Faktenwissen (+/-) 

Studienleistung 

(Hauptstudium) 



Flow Theorie 

Können 

Langeweile 

Angst 

Flow 

Anforder-

ungen 
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Korrelationen zwischen Notenleistungen im Studium und 
Interesse sowie intrinsischer Motivation (Müller, 2006; Müller & Palekcic, 2005) 

 
 
 
 
 
 
 
 
    
   N=956 bis 2085 (sozial- und geisteswissenschaftliche Studiengänge) 
 
 
 

Metaanalysen: Schiefele et al. (1993); Schiefele & Schreyer (1993);  
     Krapp (1997) 

 

 

Interesse (FSI) intrinsische 
Motivation 

Vordiplomnote .20** .31** 

Diplomnote .39** -- 

Noten in einzelnen 
Lehrveranstaltungen 

 

.10** 
 

.11** 
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n

g 

Erregung Ruhe  Angst 

Quelle: Metzig, Schuster: lernen zu lernen (2006), S. 25ff  
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LERNEN UND EMOTION 

Körperliches & Psychisches Wohlbefinden als Grundvoraussetzung 
optimalen Lernens 

 

 





Wie effektiv ist kooperatives Lernen? 
(z.T widersprüchiche Befunde) 

 

• höhere individuelle Leistung 

• Lernergebnis höher als in der Vorlesung 

• höhere intrinsische Lernmotivation 

• höhere kognitive Denkprozesse 

• besseres Behalten des Gelernten 

• Feedback: „Teaching in Learning twice“ 

• positive Beziehungen zwischen den Studenten 

• bessere psychische Gesundheit (well being) 

• mehr Selbstvertrauen 

• Förderung kritischen Denkens 



Fallen kooperativen Lernens 
 

• „Free Rider Phänomen“ 

• Eine/r macht alles: „Ja bin ich denn der Depp-
Phänomen“ 

• „Kaffeekränzchen-Phänomen“ 

• „Scheren-Effekt“ (Matthäus-Effekt) 

• „Der Hans der macht das eh“-Phänomen 

• „Ich hab meinen Teil erledigt“-Phänomen 

• „Da mach‘ ich‘s doch gleich lieber selbst“-Phänomen 

• „Gruppenarbeit – nein Danke“ Phänomen  

 

 



One minute paper 

Was ist das Wichtigste, was ich gerade gelernt habe?  

 



Rollenwechsel: Prüfungsfragen generieren 

 Welche zwei Prüfungsaufgaben würden Sie zum Stoff der heutigen 
Stunde stellen? 
  
 
1. Reproduktion 
.……………………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………………. 
……………………………………………………………………………………………………………. 

 
2. Problemlösen 
…………………………………………………………………………………………………………... 
……………………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………………… 



1. Reproduktion (= Kennen) 

 

2. Reorganisation (= Verstehen) 

 

3. Transfer (= Anwenden) 

 

4. Problemlösung (= Beurteilen) 

Eine Taxonomie von Lernzielen 



Danke für Ihr Interesse! 
 



• Boeglin, M. (2007). Wissenschaftlich arbeiten Schritt für Schritt. 
Gelassen und effektiv studieren. München: Wilhelm Fink Verlag. 

• Duriska, M., Ebner-Priemer, U.  & Stolle, M. (Hrsg.) (2001). 
Rückenwind –Was Studis gegen Stress tun können. House of 
Competence des Karlsruher Instituts für Technologie. 

• Klenke, K. (2013). Studieren kann man lernen. Wiesbaden: 
Springer 

• Litzcke, S. M. & Linssen, R. (2008): Studieren lernen. Arbeits- und 
Lerntechniken, Prüfungen und Studienarbeiten. Schriftenreihe 
der Fachhochschule des Bundes für Öffentliche Verwaltung.  

• Schubert-Henning, S. (2007): Toolbox – Lernkompetenz für 
erfolgreiches Studieren. UVW: Bielefeld.  

• Widulle, W. (Hg.) (2009): Handlungsorientiert Lernen im Studium. 
Arbeitsbuch für soziale und pädagogische Berufe. Wiesbaden: VS.  

 
 

Einige hilfreiche Literaturhinweise 




